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Prolog


Wie die Zeit verging.


Also langweilig wurde es bei mir nicht – ganz im Gegenteil.


Nachdem ich endlich meine große Liebe gefunden hatte, in meinem Leben für klare Verhältnisse gesorgt und so einiges geändert hatte, war ich viel glücklicher und zufriedener als vorher.


Ein traumhaftes Gefühl – das würde ich jedem wünschen.


Einfach gut fürs Herz und gut für die Seele.


Kein Schritt, den ich getan hatte, bereute ich. Mein Leben wurde auf den Kopf gestellt, ich wurde geprüft und ich hatte die Prüfung bestanden.


Das hörte sich so toll an, aber es war auch genial.


Schnell hatte ich mich in meiner neuen Rolle wohlgefühlt und auch die neuen Dinge angenommen.


Im Mai 2021 hatte ich Dhakiya kennengelernt und mich flott unsterblich in sie verliebt.


Von Anfang an war ich zu Dhakiya ehrlich und genau das war der richtige Weg, da ich angehört wurde und auch eine zweite Chance bekommen hatte.


Auf meine Vergangenheit war ich alles andere als stolz, doch leider gehörte sie zu mir. Dennoch konnte ich so reifen und auch damit arbeiten.


Ein besserer Mensch war ich geworden und eine andere Sichtweise hatte ich mir zugelegt. Gar nicht so schlimm, wie ich dachte.


Dhakiya hatte mir die Augen geöffnet und von da an hatte ich sie auch aufgelassen.


So hatte ich umgedacht und viele Dinge aus der Vergangenheit anders gesehen oder auch beurteilt.


Im Nachhinein fragte ich mich sehr oft, warum ich so gewesen war.


Oder warum ich so gedacht hatte.


Wie war ich nur dahin gekommen?


Und vor allem, wo wäre ich mal gelandet, wenn ich Dhakiya nicht kennen und lieben gelernt hätte?


Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wo ich heutzutage wäre oder was ich machen würde.


Na ja, ich würde es nie erfahren und das war gut so.


Klar stellte sich mir die Frage, weil ich manchmal ein Tagträumer war und es mit meinem Leben zu tun hatte.


Doch es gab Wichtigeres im Leben.


Gesundheit, Liebe, Glück und Erfolg fallen mir da sofort ein.


Alles Dinge, die man haben konnte oder nicht. Dinge, die einen Menschen und sein Umfeld verändern konnten.


Ob zum Besseren oder Schlechteren, das wusste man nie vorher, gerade weil jedes dieser vier starken Wörter immer zwei Wege hatte:


Gesundheit – man war gesund oder krank.


Liebe – man hatte sie gefunden oder verloren.


Glück – kam gerade oder ging gerade.


Erfolg – hatte man oder hatte man nicht gehabt.


So hätte ich das gesehen bzw. eingestuft.


Warum? Weil ich das alles erlebt hatte oder noch am Verarbeiten war.


So war das im Leben. Manchmal verlor man und manchmal gewann man nicht.


Das ganze Leben war ein Kampf. Wenn man alles falsch machte, wurde es schnell zum Krieg – an jeder Front konnte man zu tun haben.


Das hörte sich gerade sehr dramatisch an, ja, das wusste ich.


Aber nach jedem Regenschauer folgte Sonnenschein, doch ich bekam dann wahrscheinlich einen Sonnenbrand.


Was ich damit sagen wollte, war doch ganz klar.


Gesundheitlich ging es bei mir mal bergauf und dann wieder bergab. Ich war halt nicht mehr der Jüngste.


In der Liebe hatten sich meine Gefühle nicht verändert, doch der aktuelle Stand war nicht mehr so, wie er mal gewesen war.


Glück? Das war im Moment mein größter Feind.


Nachdem das Glück gekommen war, war es auch nicht so lange geblieben. Ich hätte es gern noch etwas länger gepachtet.


Dann kamen wir zum Erfolg.


Mein Erfolg war, dass ich immer noch meinen Job hatte und ich ihn erfolgreich ausübte – ein Segen.


Ich sagte ja: Langweilig wurde es bei mir nie.


Na ja, einen guten Freund hatte ich in der Zeit dazugewonnen; einen Freund, der immer für mich da war und mir in schweren Zeiten geholfen hatte.


Und zwar war Pit ein sehr guter Freund geworden, auf den ich mich verlassen kann. Kneipenbesitzer der Kneipe »Zur Hütte«.


Ja, die Kneipe gab es auch noch.


Apropos gab es noch: Ich hatte auch von meinen ehemaligen Kumpels gehört – ja, Arne, Michi, Kai und Bill lebten noch.


Aber es wäre besser gewesen, wenn bis auf Michi alle weggeblieben wären.


Michi war ja nun Vater und er ging voll in seiner Rolle auf. Wer hätte das gedacht? Aber ich freute mich sehr für ihn.


Er wuchs mit seiner neuen Aufgabe und meisterte es wirklich gut.


Öfter trafen wir uns in der Kneipe »Zur Hütte« oder auch bei mir zu einem Kaffee, seltener bei ihm, aber er brauchte ja auch mal eine kleine Pause von seinem Nachwuchs.


Ich hätte gern auch noch länger Pause gehabt von meinen Brüdern, aber einer der beiden hatte sich bei mir auf einmal gemeldet.


Wollte Kontakt zu mir aufbauen, unter anderem weil er unseren Bruder suchte, da er ihn nirgends finden konnte.


Was für ein Jammer.


Gerade auch weil es mich immer noch nicht interessierte.


Jahrelang kam nichts und keiner wollte etwas vom anderen wissen und auf einmal stand einer meiner beiden Brüder vor der Tür.


Öffnen würde ich sie nicht, das stand schon mal fest, aber warum auch? Ich hätte keinen einzigen Grund gewusst.


Schnell hatte ich festgestellt: Es war wieder so weit.


Einsteigen und Abfahrt, in Richtung Chaos und bitte schön sitzen bleiben, nicht aussteigen, sondern leiden.


Die nächste Runde ging rückwärts und vor allem war sie auch viel schneller als die letzte Runde.


Ganze drei Jahre waren vergangen und es war so einiges passiert.


Jetzt war ich 40 Jahre jung und hatte schon zwei Drittel meines Lebens gelebt. Schon zum vierten Mal »genullt« und zweimal würde ich, wenn es ginge, gern noch mitnehmen.


Ja, richtig, so sah ich das.


Älter als 60 Jahre würde ich nicht werden, zumindest nicht viel älter.


Man würde sehen, was passieren würde. Wenn ich dran war, dann war ich dran.


Ich glaubte ja fest daran, dass es eine Liste gab, und wenn mein Name auftauchte, dann war es so weit – dann war ich an der Reihe.


Das war ja das Schöne: Es konnte alles passieren.


Ich würde stolpern und mir das Genick brechen, obwohl ich aufgepasst hätte wie ein Luchs. Oder ich würde spät an etwas erkranken und dann würde es flott gehen.


So oder so, es würde eine Überraschung sein, die im Leben passieren würde, und dann würde nur darüber gesprochen, wie man diese Erde verlassen hatte.


Konnte jederzeit sein, auch das wusste ich.


Zeit war ein gutes Stichwort.


Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis ich Dhakiyas Eltern kennengelernt hatte.


Obwohl, kennen tat ich die beiden immer noch nicht richtig.


Als es so weit war, war es irgendwie komisch; total kalt und auch fremd, nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.


Wahrscheinlich kam es daher, dass man meine Vergangenheit kannte und nicht glauben wollte, dass ich mich geändert hatte.


Dhakiya glaubte mir und das hatte mir immer sehr viel bedeutet.


Zumindest kam das genauso rüber – so hatte ich das empfunden.


Leider blieb es bei dem einen Treffen mit Dhakiyas Eltern und das sprach nicht gerade für mich.


So zumindest hatte ich darüber gedacht.


Ganz im Gegenteil, da kamen mir viele Fragen auf und ich suchte natürlich die Antworten nur bei mir.


Sehr schade fand ich das schon, weil Dhakiya immer so schwärmte von ihren Eltern und ihrem Zusammenhalt. Das hatte mich sehr traurig gemacht und da hatte ich nie die zweite Chance bekommen.


Aber ich war ja mal genauso.


Hatte alles und jeden verurteilt und wollte nur das, was ich gut fand, auch wenn es gar nicht gut war.


Ich muss wirklich zugeben: Das tat richtig weh.


So wendete sich das Blatt und man saß auf der anderen Seite.


Selbst heutzutage versuchte ich noch, Kontakt zu Dhakiyas Eltern aufzunehmen. Ich wusste nicht wirklich warum, aber ich tat es.


Vielleicht auch wegen Kima, Dhakiyas Tochter.


Weil der kleine Sonnenschein bei Dhakiyas Eltern lebte.


Ich hätte sie schon gern wiedergesehen und Zeit mit ihr verbracht, einfach weil ich die Kleine lieb hatte.


Sie war schon bis jetzt ohne Vater aufgewachsen und ich hatte mich schon sehr gut angefreundet mit dem Gedanken, ihr Stiefvater zu sein. Es hatte mir einen weiteren Sinn in meinem Leben gegeben.


Aber selbst das war nicht mehr aktuell und ich wusste nicht, wie es mit der kleinen Kima weitergehen würde.


Sehr gern wäre ich für sie da gewesen und hätte alles getan, was in meiner Macht stand, doch schon das klappte nicht.


Es war einfach zum Heulen.


Darum sollte man auch jeden tollen Moment solange festhalten, wie es ging, und natürlich diesen genießen.


Wertschätzen, was man hatte und was einem guttat.


Ja, auch das tat ich immer und immer wieder, doch irgendwann kam der Moment, wo sich alles schlagartig geändert hatte.


Sinnlos war es, wie es im Moment bei mir lief.


Manchmal dachte ich auch daran, dass ich nachträglich bestraft wurde, für alle meine fiesen Taten und Gedanken der Vergangenheit.


Und das war dann in Ordnung?


Aber was beschwerte ich mich denn auch? Das sollte ich lieber lassen und zufrieden sein mit dem, was ich so hatte.


Was mir auch richtig Freude machte, war, dass ich Patenonkel war.


Ja, das war auch offiziell; diesen Titel hatte ich und trug ihn voller Stolz. Wie hätte ich auch Nein sagen können.


Der Michi hatte mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, Patenonkel seines kleinen Jungen Max zu werden.


Ich hatte mich geehrt gefühlt und auch sofort zugesagt.


Seine Freundin war auch einverstanden. Da Michi nur Gutes von mir erzählt hatte, war sie sogar begeistert.


Ein weiteres neues Ereignis in meinem Leben.


Aber das machte ich doch gern, gerade weil der Michi sich auch geändert hatte und ich ihn schon über acht Jahre kannte.


Dafür dass Michi am Anfang gar nicht begeistert war, war er nun hin und weg von seinem kleinen Max, aber das freute mich sehr.


Menschen konnten sich ändern, allerdings nur wenn sie auch wirklich wollten. Es musste aus tiefstem Herzen passieren.


Wer sich niemals ändern würde, war Arne.


Gedanken wie ein Verrückter und sein Verhalten wie ein Neandertaler. Diese Einstellung, die Arne vertrat, würde auch immer bleiben. Die Mischung zwischen verrückt und Neandertaler hielt ich jedoch für sehr gefährlich. Meine Aussage war nicht einfach so aus der Luft gegriffen, aber das würden wir alle noch erleben.


Irgendwie hatte ich immer die Hoffnung gehabt, dass sich alles zum Guten wenden würde, dass Gutes passieren würde, und alles, was nicht gut war, gut werden würde.


War das naiv? Oder war es einfach der gute Glaube an die Menschheit?


Durfte ich so viel Hoffnung haben?


Na ja, zumindest sagte mal ein großartiger deutscher Dichter und Naturforscher namens Johann Wolfgang von Goethe:


»In allen Dingen ist hoffen besser als verzweifeln.«


Und genau das passte.


Ich war ein Mann voller Hoffnung und hoffte lieber. Doch ab und zu zweifelte ich auch mal. Kritisch durfte ich auch ab und an sein bzw. Ungewissheit machte sich breit bei manchen Ereignissen …





Drei Monate sind ja nix


Eins … Zwei … Drei … Zack, und es war passiert.


Die Zeit verging viel zu schnell und gerade, wenn man schöne Momente erlebte, verflogen diese umso schneller.


Wer kannte es nicht?!


Ein Tag voller Glücksmomente und schöner Dinge war doch ruckzuck vorbei. Andersrum ein Tag, der einem ziemlich nervig erschien, dauerte dagegen eine halbe Ewigkeit.


Fiel jedem auf und hatte auch schon jeder erlebt.


Genau so war es mit dem Einspielen meiner Beziehung zu Dhakiya.


Schon manchmal erschreckend, wenn ich da drüber nachdachte, dass wir flott zusammengekommen waren.


Aber genau auf diese Situation hatten wir unbewusst gewartet.


Eine Situation, wie wir uns begegneten, eine Situation, wie wir uns das erste Mal küssten.


Nicht die Küsse auf die Wange oder auf die Stirn. Nein.


Der erste Kuss zwischen uns, der sagte, dass es ernst war und zeigte, wie sehr wir uns mochten.


Es war ein Moment wie viele, die sich in den ersten drei Monaten abspielten.


Der erste innige Kuss.


Die erste gemeinsame Nacht.


Der erste gemeinsame Ausflug.


Falls das ein Traum war, bitte nicht wecken.


Da unser Verhältnis sehr vertraut war und ich mich auch sofort einlassen konnte, ging das alles auch ziemlich schnell.


Im positiven Sinne natürlich.


Jetzt waren wir zusammen. Das hatten wir flott beschlossen, da wir echt verliebt waren und es unbedingt probieren wollten.
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